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Naturkunde 


Eine Periode in der Geſchichte unſeres Planeten. 


Von Louis Agaſſiz, Profeſſor der Naturgeſchichte an der Neuf⸗ 
chateler Academie ꝛc., ꝛc. 


Das Studium der Urgeſchichte des Menſchengeſchlechts 
hat für den Menſchen etwas beſonders Anlockendes. Welche 
Kraft hat den Menſchen auf die Erde hingeſtellt und ihn 
zu deren Herrn und Meiſter berufen? War er das erſte Er⸗ 
zeugniß jener Schoͤpferkraft, die unſern Planeten mit Tau⸗ 
ſenden und Abertauſenden von lebenden Weſen beroͤlkerte, 
oder gingen ihm andere Geſchoͤpfe voran? Und wie war 
dieſe Erde beſchaffen, bevor die geiſtige und phyſiſche Kraft 
des Menſchen ihr unverlilgbare Spuren feines Daſeyns 
aufgeprägt hatte? Dergleichen Fragen ließen ſich eben fo 
leicht vervielfältigen, als deren buͤndige Loͤſung ſchwierig iſt; 
denn das Dunkel, welches jene ferne Zeit bedeckt, laͤßt ſich 
mit der Leuchte der Forſchung nur allmaͤlig aufhellen, und 
wenn es uns auch gelingt, ein Paar Schritte hineinzuthun 
und unſern Nachfolgern einen ſchmalen Pfad zu eröffnen, 
fo wird eben dieſer Pfad von noch dichterer Finſterniß um⸗ 
lagert. Wo noch der Menſch ſelbſt zu ſeinem Mitmenſchen 
redet, wo er dieſem die Geſchichte feiner Schickſale erzählt, 
da dürfen wir allerdings auf eine wichtigere Einſicht in die 
Natur der Ereigniffe rechnen, da dürfen wir noch hoffen, 
die Vergangenheit klarer zu erfaffen; allein wenn die Quel⸗ 
len der Geſchichte in der Kindheit der Völker verſiegen, oder 
nur in dem trüben Schimmer der Mythe ſprudeln, da laͤßt 
ſich eine Antwort auf unſere wißbegierigen Fragen nur ſchwer 
erlangen, und fie bleibt mehr oder weniger zweifelhaft. Aber 
wer kann die Raͤthſel loͤſen, die in der dunkeln Nacht der 
Zeit vergraben liegen, welche der Erſchaffung unſerer Species 
voranging? Wer kennt die Zauberformel, durch die ſich 
ſolch tief verborgener Schatz heben läßt? 

Wenn Menſchen ſchweigen, ſagt ein altes Spruͤchwort, 
muͤſſen Steine reden, und die Wahrheit des Spruͤchworts 
wird durch die tagliche Erfahrung mehr und mehr bekraͤftigt. 
Sie reden wirklich zu uns, die Steine und Felſen, die 
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Berge und Thaͤler; jedes in ſeiner eigenthuͤmlichen Sprache; 
und wie die Americaniſchen Voͤlkerſchaften, verſteht keines 
die Sprache des andern; auch iſt es nicht jedem Menſchen 
gegeben, die Sprachen Aller zu erlernen und in deren eigen⸗ 
thuͤmlichen Ausdrucken die Antwort auf feine Fragen zu 
vernehmen. Hat man ſich alſo darüber zu wundern, daß 
man dieſe Zeugen im Allgemeinen noch fo wenig befragt 
und verſtanden hat? 

Nach dem, was in dieſer Hinſicht ſchon geleiſtet iſt, 
laͤßt ſich indeß hoffen, daß ſich noch weit mehr und Beſſe⸗ 
res erlangen laſſe. Es bemuͤhe ſich nur jeder Befaͤhigte 
redlich, ſein Scherflein zum allgemeinen Wiſſen beizutragen; 
ſo gering es auch ſeyn mag, es wird nicht verloren ſeyn. 

Jedermann wird mich bereits verſtanden haben, daß 
ich von der Geologie rede: und in der That verſpricht einzig 
und allein dieſe Wiſſenſchaft nur eine vollſtaͤndige Loͤſung 
der oben aufgeſtellten Fragen zu liefern. Sie iſt die einzige 
poſitive Wiſſenſchaft, die der Vergangenheit dasjenige, was 
dieſe lange in tiefes Dunkel gehuͤllt hat. Schritt für Schritt 
muͤhſelig abzuringen ſucht, und was ſich an der Oberflaͤche 
nicht darſtellt, das ſchlaͤgt fie mit dem Hammer bei'm truͤ⸗ 
ben Scheine des Grubenlichts aus dem harten Felſen. Sie 
nimmt die Fackel dem Hiſtoriker und Alterthumeforſcher aus 
der Hand, um noch tiefer in die Nacht der Vorzeit einzu⸗ 
dringen, als die Mythologie und Sage es geſtatten. Denn 
ihr Problem iſt die Geſchichte der Erde; ſie will erforſchen, 
was war, als der Menſch noch nicht exiſtirte; was lebte, 
bevor die Schöpfung ihr Werk durch die Erzeugung desje⸗ 
nigen Weſens gekrönt hatte, welches allein im Stande iſt, 
Über weite Zeiten und Räume hinaus, feine Gedanken durch 
Wort und Schrift mitzutheilen. . 

Früher kaum beachtet, hat ſich die Geologie erſt neuer⸗ 
dings zu dem Range einer Wiſſenſchaft erhoben. Man 
ſuchte ſonſt die Loͤſung der Raͤthſel auf einem andern Wege. 
Man begnügte ſich entweder ohne Weiteres mit Dem, was 
man als unmittelbare göttliche Offenbarung betrachtete, oder 
ſuchte den Zweck durch metaphyſiſche Forſchungen und end⸗ 
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loſe Folgerungen zu errelchen, ohne fich groß darum zu Elm: 
mern. ob deren Grundlage auf Wahrheit beruhe. Die Erde 
ſelbſt um ihte Geſchichte zu befragen, hat man erſt neuer⸗ 
dings angefangen; allein um deſto eifriger hat man ſeitdem 
dieſe Bahn verfolgt, und es läßt ſich behaupten, daß die 
Geologie, wie es früher vielen andern neuaufgekommenen 
Wiſſenſchaften ergangen, gegenwärtig die Modewiſſen⸗ 
ſchaft ſey. 

Und allerdings iſt es um eine ſolche Wiſſenſchaft, in 
welcher überhaupt noch wenig geleiſtet worden iſt, welche 
noch keine Geſchichte oder hoͤchſtens eine ſolche von wenigen 
Jahrzehnten beſizt, eine gar bequeme Sache! Auch bedarf 
man zum Betreiben derſelben Sammlungen, und jeder Dis 
lettant kann ſich bedünken, daß er durch Anlegung derſelben 
die Wiſſenſchaft fördere. Man kann mit der Geologie noch 
wie mit einem Kinde ſpielen, während ihre Schwefter: 
Wiſſenſchaften bereits alt und altkiug geworden find. Sie 
wird daher wohl noch lange der Liebling der Dilettanten 
und der reichen Gönner armer Naturforſcher bleiben. Möchte 
ihr daraus recht großer Nusen entfpringen, bevor diefelben 
der Sache uͤberdruͤßig werden und ein andres Steckenpferd 
reiten! 

Hoffentlich wird man mich nicht anklagen, daß auch 
ich nur die Mode mitmache, indem ich einen mit dieſer mei⸗ 
ner Lieblingswiſſenſchaft in enger Beziehung ſtehenden Ges 
genſtand beſpreche, der vielleicht mehr, als irgend ein andrer, 
mit der Geologie zuſammenhaͤngender, fuͤr Jedermann Inter⸗ 
eſſe hat. Wir haben es dabei nicht etwa mit einer Epoche 
zu thun, welche in ungeheurer Ferne liegt und daher zu der 
gegenwärtigen kaum in indirecter Beziehung ſteht, ſondern 
mit einer ſolchen, deren umfangsreiche Ueberreſte noch jetzt 
auf weite Landſtriche und Provinzen ihren unheilbringenden 
Einfluß äußern und ſich, gleich maͤchtigen Daͤmmen, dem 
Fortſchreiten der Civiliſation entgegenſtellen; deren Ueber⸗ 
bleibſel ſo viele Reiſende in unſere Schweiz locken, die ſich, 
mitten in ihrer Bewunderung des Erhabenen, nicht leicht 
träumen laſſen, daß das, was ſie anſtaunen, nur das Wrack 
dahingeſchwundener Größe iſt. 

Auf die Gletſcher namlich und die Erzeugerin dieſer 
Rieſenkinder, die Gletſcherperiode, wuͤnſche ich die Auf⸗ 
merkſamkeit meiner Leſer zu lenken. 

Durch die geologiſchen Forſcher iſt uͤberall die Ueber⸗ 
zeugung begründet worden, daß die Erde nicht von jeher die 
Geſtalt beſaß, die wir gegenwärtig an ihr wahrnehmen; daß 
die Unebenheiten des trocknen Landes und die Ausdehnung 
der Gewäffer einſt ein ganz anderes Schauſpiel darboten, 
als gegenwärtig; daß die Erde ihre gegenwärtige Geſtalt 
nur ſtufenweiſe und durch maͤchtige Revolutionen erlangte, 
vermöge deten ganze Diſtricte und Bergketten in die Höhe 
geſchoben und andere geſenkt wurden. Dieſe Umwaͤlzungen, 
deren Reſultate in jedem beſondern Falle zu unterſuchen, eines 
der Hauptprobleme der Geologie bildet, ſind die Pfeiler, auf de⸗ 
nen die Geſchichte unſerer Erde ruht, die Markſteine, welche 
die Graͤnze der verſchiedenen Entwickelungsperioden bezeichnen, 
und die verſchiedenen Zeitalter, wenngleich allerdings nur bezie⸗ 
hungsweiſe, bezeichnen; denn ſelbſt die annähernde Beſtimmung 
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der abſoluten Dauer dieſer Epochen iſt noch jetzt ein unge 
löftes Problem. Wir wiſſen, daß die Kreide alter, als die 
tertiaren Formationen, und jünger iſt, als die Juraforma⸗ 
tion; allein wie lange die Kreideepoche gewährt hat, wels 
cher Zeitraum Über der Ablagerung der Kreide verſtrichen If, 
das wiſſen wir nicht, und es fehlt uns auch bis jetzt noch 
an allen feſten Anhaltepuncten, um dieß zu beſtimmen. 
Moͤchten wir deten bald durch den beharrlichen Eifer der 
Geologen gewinnen! 

Waͤhrend jeder der Epochen, welche von einer Umwaͤl⸗ 
zung dis zur andern verſtrichen, wat die Erde von einer eis 
genthuͤmlichen Schöpfung bevoͤlkert. Jede Periode beſaß 
ihren beſondern Typus des organiſchen Lebens, und wie in 
der Menſchengeſchichte jede große Culturepoche, vermoͤge der 
in ihr vorherrſchenden beſondern Geiſtesrichtung, ihr eigen: 
thuͤmliches Gepraͤge erhält, fo wird jeder geologiſchen Periode 
durch die Geſammtheit der während derſelben auf der Ober⸗ 
flache der Erde lebenden Geſchoͤpfe. deren Ueberreſte wir jetzt 
unter der Oberflache vergraben finden, ein eigenthuͤmlicher 
Staͤmpel aufgedruͤckt. 

Die heutige Geologie beruht faſt lediglich auf der 
Bekanntſchaft mit den Ueberreſten jener verſchiedenen Schoͤ⸗ 
pfungen, und fuͤr den Kenner reicht oft der Anblick eines 
einzigen characteriſtiſchen Foſſils hin, um zu beſtimmen, zu 
welcher Formation die Schicht gehört, in welcher daſſelbe 
aufgefunden worden iſt. 

So wenig ſich alſo, wenigſtens in Betreff der Altern 
Formationen bis zu den tertiaren herab, läugnen laͤßt, daß 
jede Epoche eine ihr eigenthuͤmliche Fauna und Flora beſaß, 
und daß mit dem Ende jeder ſolchen Epoche die ſaͤmmtlichen 
dieſe Fauna ꝛc. bildenden Species aus der Liſte der leben⸗ 
den Weſen verſchwanden, ſo wenig laͤßt ſich auch bezweifeln, 
daß die Schoͤpferkraft, welche dieſe Organismen in's Daſeyn 
rief, ſich nur allmaͤlig und durch viele Abſtufungen der Er⸗ 
ſchaffung derjenigen organiſchen Formen genähert hat, die wir 
gegenwärtig auf der Erdoberflache lebend antreffen. Ja es 
läßt ſich ſogar nachweiſen, daß in dem großen Schoͤpfungs⸗ 
plane, vermoͤge deſſen ſich die beſondern Perioden des Auf⸗ 
tretens der lebenden Weſen entwickel:en, ſchon der Anfang 
ein gewiſſes Hinſtreben nach dem Ende bekundet; ſo daß in 
der Reihe der Wirbelthiere die ſich der menſchlichen Bildung 
immer mehr naͤhernde Organiſation der nacheinander in's 
Daſeyn gerufenen Weſen uns den letzten Zweck offenbart, 
auf welchen dieſe ſtufenweiſen Umbildungen abzielen. Was 
die wirbelloſen Thiere anbetrifft, ſo reichen die von dieſem 
Geſichtspunet aus unternommenen Forſchungen dermalen 
nicht hin, um uns mehr als bloße Andeutungen hinſichtlich 
eines ähnlichen Ziels im Schoͤpfungsplane erkennen zu laſſen. 
Soviel ſteht indeß feſt, daß, je weiter wir zurückgehen, je 
Ältere Formationen wir unterſuchen, die Formen von den 
gegenwaͤrtig lebend vorhandenen immer mehr abweichen und 
die Unmöglichkeit, daß die jetzigen Geſchöpfe von jenen ab: 
ſtammen, immer klarer hervortritt. 

Dieſe zunehmende Unähnlichkeit der Formen nach Maac⸗ 
gabe des Alters der Gebirgsarten iſt fo auffallend, daß fi 
Viele dadurch zu dem falſchen Schluſſe haben verleiten laſ⸗ 
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fen, als ob die Natur Anfangs ſehr rohe und unvollkom⸗ 
mene Verſuche zur Erſchaffung lebender Weſen gemacht habe 
und erſt nach und nach von ihren Fehlern und Mißgriffen 
zuruͤckgekommen ſey, fo daß fie ihr eignes Werk habe vers 
nichten muͤſſen, um neue und vollkommene Schoͤpfungen 
hervorzurufen, bis ſie es endlich, nach vielfach mißlungenen 
Verſuchen, dahin gebracht habe, die Krone ihrer Anſtren⸗ 
gungen, den Menſchen, und eine, ſeinen Beduͤrfniſſen ange⸗ 
meſſene Schoͤpfung hervorzubringen. Dieſer falſche Schluß 
Iützt ſich auf dieſelbe einſeitige Auffaſſung der Thatſachen, 
wie die Anſicht, nach welcher man in unſerer gegenwaͤrtigen 
Schöpfung eine Wiederholung jener Verſuche erkennen will 
und eine Leiter annimmt, an welcher der Begriff des voll⸗ 
kommenen Organismus gleichſam hinaufzuklettern gehabt habe, 
bis er ſich endlich im Menſchen in feiner hoͤchſten Bluͤthe 
entfaltet habe. Es kann kein Zweifel daruͤber ſeyn, daß der 
Polyp, oder Wurm weniger vollkommen organifirt iſt, als 
das Saͤugethier, oder der Menſch, naͤmlich, dem Principe 
nach, weniger vollkommen; allein daraus folgt nicht, daß 
dieſe Geſchoͤpfe, in Bezug auf ihre beſondere Stellung, we⸗ 
niger vollkommen organiſirt ſeyen. Waͤre etwa der Menſch 
im Waſſer ein vollkommenes Geſchoͤpf, oder der Fiſch in 
der Luft? Gewiß nicht. 

Und was die allmaͤlige Entwickelung des Begriffs des 
vollkommenen Organismus in unſerer gegenwaͤrtigen Schoͤ⸗ 
pfung, dieſe als ein Ganzes betrachtet, betrifft, ſo laͤßt ſich 
nachweiſen, daß eine ſolche Entwickelung ebenſowohl in den 
Abſtufungen der geologiſchen Epochen ſtattgefunden habe. 

Wenn wir zugeben muͤſſen, daß die Organismen der 

Grauwacke, als ein Ganzes betrachtet, unvollkommner ſind, 
als die der Juraformation, und die letztern wieder unvoll⸗ 
kommener, als die der tertiären Periode, ſo durfen wir auf 
der andern Seite nicht unberuͤckſichtigt laſſen, daß fie ſich 
mit den Umftänden, unter denen fie lebten, vollkommen im 
Einklange befanden und unter dieſen Umſtaͤnden relativ eben⸗ 
fo vollkommen waren, als es die jetzige Schöpfung im Ver: 
haͤltniſſe zu der jetzigen Epoche iſt. Wuͤrde es paſſender 
geweſen ſeyn, wenn der Menſch, ſtatt ungeſchlachter Repti— 
lien, auf die ſchmalen Inſeln des Jura Oceans geſtellt 
worden waͤre? Oder haͤtten die plumpen Pachyder men, 
welche die Moräfte der tertiaren Periode durchwuͤhlten, etwa 
in den heißen Meeren der Grauwacke umherſchwimmen 
ollen? 
\ Wir wollen nun in einigen Skizzen ein Bild von den 
altern Epochen der Erdgeſchichte aufzuſtellen ſuchen, um den 
Gegenſtand unſerer Unterſuchung auf die einfachſte Weiſe 
zu erreichen. 4 

Unſere Abſicht kann hier durchaus nicht ſeyn, eine in's 
Einzelne gehende Schilderung der Formationen zu geben, 
mit denen uns die Geologie bekannt macht; wir koͤnnen nur 
die Hauptlinien des großen Gemäldes der Erdgeſchichte in 
wenigen Grundzuͤgen darlegen. Auf ganz ſtrenge geologische 
Richtung darf es alſo hier nicht abgeſehen ſeyn. So faſſe 
ich, z. B., die erſten Perioden des organiſchen 
Lebens bis zum Schluſſe der Steinkohlenpe⸗ 
riode in eine Formation zuſammen, obwohl ſich darin 
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effenbar drei Perioden unterſcheiden laſſen, waͤhrend deren 
Fiſche auf dem Gipfel des thieriſchen Lebens erſcheinen. 
Desgleichen werfe ich die ganze Reihe von Gebirgsarten vom 
rothen Todtliegenden bis zum Muſchelkalke und 
Keuper (die Reihe der Trias formationen) ), als 
eine zweite Hauptepoche, in Eins zuſammen; die Jura. 
Periode mit allen ihren Unterabtheilungen *) bilden eine 
dritte, die Kreide die vierte. Waͤhrend der letzten drei 
Hauptepochen gewinnt die garſtige Gruppe der Reptilien die 
Dyetrhand uno Treje an der Spitze der Daſopfung. Do ges 
langen wir endlich an die tertiäre Periode und die das 
rauffolgende Epoche der ſogenannten dil uvia len Form a⸗ 
tionen, in deren Verlaufe die Saͤugethiere allmaͤlig ihre 
jetzige Geſtaltung gewinnen und der Weg zur Erſchaffung 
des Menſchen und der ihn jetzt umgebenden Schoͤpfung an⸗ 
gebahnt wird. 

Wie auch immer die urſpruͤngliche Form der Erde be⸗ 


ſchaffen geweſen ſeyn mag, ſo deutet doch Alles darauf hin, 


daß, als die erſte organiſche Schöpfung deren Oberflache bes 
lebte, dieſe von unermeßlichen, aber ſeichten Meeren bedeckt 
war, aus denen nur hin und wieder eine niedrige, flache 
Inſel hervortauchte. Eine wunderbare Fauna bevoͤlkerte dieſe 
Oceane, und nicht weniger merkwuͤrdig gebildete Pflanzen 
bedeckten das marſchige Land. Die ungeſchlachten Orthoce⸗ 
ratiten, rieſige Tintenfiſche, welche die ihnen ein Jahr lang 
als Haus dienenden Schaalen hinter ſich her ſchleppten, nebſt 
ibren winzigen Verwandten, den unzaͤhligen Goniatiten; eine 
Menge verwickelt organiſirter Terebratulen (welche man bis⸗ 
her unpaſſend in eine beſondre Claſſe zuſammengeſtellt hat, 
da fie ſich, richtiger, bloß für eine hefondere, obwohl die nies 
drigſte, Familie der Acephala betrachten laſſen); grotesk ge⸗ 
bildete Polypen und Encriniten, welche an den flachen Ufern 
feſtſaßen, ſtellen ſich uns als die fruͤheſten Organismen in 
den beiden Haupttypen der Weichthiere und Strahlthiere 
dar. Die Reihe der Gliederthiere, deren todte Körper aller 
dings nur Materialien enthielten, welche weniger geeignet 
waren, der Verweſung zu widerſtehen, findet ſich durch 
Scorpione und Trilobiten repraͤſentirt. Wie anomal die 
Form dieſer foffilen Krabben, im Vergleiche mit der jetzigen 
Ordnung der Entomoſtraceen, iſt, ergiebt ſich aus dem Um: 
ſtande, daß die Naturforſcher lange daruber im Zweifel wa- 
ren, was ſie daraus machen follten, bis ſich aus einer gruͤnd. 
lichern vergleichenden Unterſuchung ergab, daß es Cruſtaceen 
ſeyen, welche mit den Aselli und Limuli Aehnlichkeit ha⸗ 
ben, deren Typus indeß untergegangen iſt und andern, hoͤ— 
her entwickelten Formen Platz gemacht hat. 

Sonderbar geſtaltete Fiſche, mit harten knochigen Schup⸗ 
pen, gegen die Angriffe ihrer eigenen Species bewaffnet, 
lebten in den heißen Meeren der Grauwacke, und merkwuͤr⸗ 
digerweiſe gehören alle Fiſche der Grauwacken- und Stein⸗ 
kehlenformation zu den Placoidiern (Rochen und Haien) 
und den ſonderbar ausſehenden Ganoidiern, deren in der 
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Schwanzfloſſe aufwärts gebogene Wirbelſaule dem vollwüch⸗ 
ſichen Fiſche ein Anſehen ertheilt, das man gegenwärtig un⸗ 
tet den Grätenfiſchen nur am Embryo findet, und deren 
Zahnſttuctur deutlich zeigt, daß fie ſich hauptſaͤchlich von 
den härtern Mollusken, die fie mit ihren platten Zähnen 
zerquetſchten, ſowie von fauligen Pflanzen und Mollusken 
nährten. Viele dieſer merkwuͤrdigen Fiſche, und in'sbeſon⸗ 
dere einige aus dem alten rothen Sandſteine, ſind, wegen 
der ungemeinen Verlängerung der gegliederten Kiemende⸗ 
ckel, als Inſecten [Waſſerkaͤfer) beſchrieben und abgedildet 
worden. 

Bei Gelegenheit der erſten Schöpfung ward demnach 
der Keim zu den Wirbelthieten, jener vierten Hauptabthei⸗ 
lung der Thiere, gelegt, an deren Spitze zuletzt der Menſch 
zu treten beſtimmt war. 

Die rieſigen Farrnkraͤuter und andere Monocotyledonen, 
deren Ueberreſte uns gegenwärtig, als Steinkohlen, fo aus 
ßerordentlich viel nügen und ein Haupthebel der Civilifas 
tion ſind, bedeckten das trockene Land. Sie zeigten wenig 
Mannigfaltigkeit in der Form; allein wenngleich die Spe⸗ 
cies nicht zahlreich und die Typen beſchraͤnkt waren, ſo 
wurde dieß durch die ungeheure Menge der Exemplare wie⸗ 
der ausgeglichen. 

Dieſe erſte Schoͤpfung ſchwand dahin; ihre thieriſchen 
Ueberreſte wurden in den ſteinigen Schichten, die ſich auf 
dem Grunde der Oceane niederſchlug, vergraben; ihre Waͤl⸗ 
der wurden in die Abgruͤnde und Schluchten verſenkt und 
dort verſchlemmt. Neue Inſeln ſtiegen uͤber die Meere her⸗ 
vor; die früher vorhandenen wurden größer; das trockene 
Land nahm bedeutend an Umfang zu. Neben den Ganoi⸗ 
diern des Mannsfelder Schiefers und den Übrigen ſonderba⸗ 
ren Fiſchen des bunten Sandſteins und Muſchelkalks, deren 
Kieferknochen manche Forſcher fuͤr ſolche von Saͤugethieren 
gehalten haben, neben dieſen ruͤthſelhaften Organismen leb⸗ 
ten gewaltige Land- und See⸗Reptilien; der Nothosau- 
rus und Dracosaurus, zwei große See⸗Eidechſen, die 
dem Plesiosaurus verwandt ſind, gingen auf dem hohen 
Meere ihrem Raube nach, waͤhrend andere ſalamanderaͤhn⸗ 
liche Species, z. B., der Labyrinthodon, am Ufer auf 
Beute lauerten. Die andern Familientypen der Amphibien 
fehlen bisjetzt; mit der Juraformation treten die ſelben zuerſt 
allmaͤlig in's Leben. Die Trilobiten find bereits verſchwun⸗ 
den und an ihre Stelle die ſchoͤnen ausgeſtorbenen Familien 
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der lan zgeſchwͤnzten Krabben getreten: die geſtielten Encti⸗ 

niten, jene thieriſchen Waſſerlilien des Urmeeres, haben ſich 

in ihrer hoͤchſten Bluͤthe entfaltet. Equiſetaceen, Coniferen 

und Cycadeen, nebſt einigen Farrnktaͤutern, bedecken das Land. 
(Fortſegung folgt.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf die Generationsorgane eini⸗ 
ger Anneliden hat Herr Quatrefages der Parifer Academie 
der Wiſſeuſchaften eine Note uber einige fehe ſonderbare phyſtolo⸗ 
giſche Thatſachen mitgetheilt. Er hat nämlich, wie er ſagt, ſich 
uͤberzeugt, daß, der gewöhnlichen Annahme entgegen, bei den her⸗ 
ninſchweifenden Anneliden, und ſelbſt bei den Rohren bewohnenden, 
die Geſchlechter getrennt ſind, obwohl die Lebens weiſe der letzteren 
das Eutgegengeſetzte wahrſcheinlicher machen mußte. Die ganz 
äynligen Teſtikel und Ovarien liegen an der Bauchſeite unter dem 
Nervenſtrange. Vei mehreren Arten hat Herr Quatrefages die 
Entwickelung der Spermazoiden in allen ihren Phaſen verfolgen 
können. Er habe geſehen, wie ſie ſich zuerſt in dem Teſtikel ge⸗ 
zeigt hätten, unter der Form kleiner gekoͤrnter, erdbeerähnlicher 
Maſſen, welche bald in die allgemeine Körperhöhle übergingen, wo 
fie ſich zu organiſiren fortfuͤhren: jedes Koͤrnchen der Maſſe er⸗ 
halte einen Schweif, und nach einiger Zeit trennten ſich die Sper⸗ 
mazoiden und zeigten die fo characteriſtiſchen Formen und Bewe⸗ 
gungen, — Eine andere, von Herrn Quatrefages berich⸗ 
tete, Thatſache wuͤrde nicht weniger die Aufmerkſamkeit der Na⸗ 
turforſcher verdienen. Er habe Syllis (berumſchweifende Anneli⸗ 
den) angetroffen, bei welchen ſich eine, immer auffallender wer⸗ 
dende, Einſchnuͤrung vor den dreiundvierzig letzten Ringen bemerkbar 
machte. Der zuſammengeſchnuͤrte Punct habe ſich bald in einen, 
mit ſeinen Augen und Tentakeln verſehenen Kopf organiſirt. Die 
weit geoͤffneten Integumente und Darmcanal hatten eine directe 
Communication zwiſchen Mutter und Tochter unterhalten. „Bei 
meinen erſten Beobachtungen,“ ſagt Herr Auatrefages, „glaubte 
ich eine Reproduction durch freiwillige Abtrennung vor mir zu 
baben; allein bald ſah ich, wie die Syllis neuer Bildung ſich mit 
fo zahlreichen Eiern, oder Zooſpermen füllte, daß der Durchmeſ⸗ 
ſer des Thieres dadurch um das Doppelte zugenommen hatte. Wäh⸗ 
rend des ganzen Monats Juli habe ich Syſlis getroffen, dieſe ſon⸗ 
derbaren Neproductionskapſeln hinter ſich her ſchleppend, 
welche darum nicht weniger durch ihre Bewegungen ein ganz une 
abhängiges Leben und Willen darlegten.“ 


Pinus Douglassii, im Süden des Columbiafluſſes in 
America, wärpſ't vom Boden an 200 Fuß hoch, ohne einen einzi⸗ 
gen AR abzugeben und hat dabei an der Wurzel fünf, ſieben oder 
ſelbſt neun Klaftern im Umfange. Auf Urupka, unter dem 43ſten 
Breitegrade, erreicht dieſe Tanne eine Höhe von 280 Fuß. Die 
Zapfen oder Saamenbehaͤlter haben die Form eines Eies und find 
mehr, als fußlang: die Saamen ſind wie eine große Bohne (Ca⸗ 
ſtor⸗Bohne [sic 2J). 


———.—— 


. 


Heilkunde. 


Ueber Verdauungsſtoͤrungen in Beziehung zu 
Gasanſammlung im Magen und in anderen 
Theilen. 

Von Dr. William Ed. Steele. 


Es war bereits lange die Anſicht der Phyſiologen, welche aber 
erſt durch Dr. Beaumont in ſeinen inkereſſanten Verſuchen an 
St. Martin begründet worden iſt, daß der Magenſaft im geſun⸗ 


den Zuſtande in mäßiger Menge ſecernirt wird, und daß eine jede 
Art der Nahrung ein beſtimmtes Verhältniß dieſes koͤſungs mittels 
bedarf, um vollſtaͤndig in Chymus umgewandelt zu werden, daß 
aber, wenn unverdaulicher Stoff in den Magen aufgenommen wors 
den iſt, nach kurzer Zeit die Ausfcheidung des Magenſaftes, wel ⸗ 

er die Maſſe nicht aufzuldſen vermag, aufgehoben und die uns 
verdaute Subſtanz entweder aus dem Magen binausgeworfen oder 
durch den pylorus hinausgetrieben wird, jedoch nicht ohne hoͤchſt 
beſchwerliche Symptome zu äußern, welche eine Indigeſtion oder 
Dyspepſie anzeigen. 
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Die am häufigften vorkommende Symptomengruppe, welche 
der Störung eigenthümlich iſt, iſt folgende: ein Gefühl von Oruck 
in der Magengegend und von Einfchnürung im Schlunde, welche 
die Empfindung erretzt, als od ein Band feſt um den Hals ger 
ſchlungen wäre und auf dieſe Weiſe durch Behinderung der Circu⸗ 
lation einen eigenthümlich dumpfen, druckenden Kopfſchmerz here 
vorbringe. Die Zunge iſt gewoͤhnlich hlaß und kühl, die Haut 
trocken und gerunzelt und der Puls unterdrückt; der Appetit ſcheint 
jedoch nicht immer beeinträchtigt zu ſeyn. Die pſychiſchen Stoͤ⸗ 
rungen find Verdrießlichkeit, unfähigkeit ſich anzuſtrengen und ein 
unbeſiegbares Gefühl von Krankſeyn. Alle dieſe Symptome jedoch 
werden gewohnlich erleichtert nach einer Mahlzeit, beſonders von 
gewürzten Speiſen; wenn aber keine Umſtande eintreten, welche 
die Krankhezt oder die Urſachen derſelben beſeitigen, ſo zeigen ſich 
bald die beſchwerlichen Symptome derſelben wieder. Durſt, Brech⸗ 
neigung, Appetitmangel, oder Säure im Magen find nicht weſent⸗ 
lich characteriſtiſch fuͤr jenes Uebel, indem ſie andere pathologiſche 
Verhaͤltniſſe bezeichnen, welche zugleich oder auch nicht vorhanden 
ſeyn koͤnnen. 

Wegen der mannigfachen ſympathiſchen Verhältniſſe, welche 
zwiſchen dem Magen und anderen Organen des Körpers beſtehen, 
beobachtet man eine große Verſchiedenheit in den Symptomen der 
Dyspepſie bei verſchiedenen Individuen; das Herz, die Nieren, die 
Leber, die Speicheldrüſen, die Augen, das Gehirn können oft, aber 
nicht immer, afficirt ſeyn. 

Aber in faſt allen Fallen iſt eine Atonie des Darmeanals vors 
handen und — worauf ich ganz beſonders aufmerkſam machen 
muß — es ſammelt ſich Gas im Magen und in den Ge⸗ 
daͤrmen an, ſowohl vor dem Anfalle als während 
deſſelden. 

Wegen der Häufigkeit der Flatulenz bei einer Indigeſtion hat 
man jene ſtets als ein Symptom dieſer Störung angeſehenz allein, 
nach meiner Meinung, können wir fie, weit mehr der Wahrheit ger 
mäß, als eine Urſache dieſer Affection betrachten. 

Der Urſprung dieſer Gasanſammlung im Verdauungscanal iſt 
bis jetzt noch nicht ermittelt worden, was auch Andral in ſeiner 
Clinique médicale zugiebt. Wir wollen jetzt die einzelnen Arten 
der Gasanhäufung nicht nur im Magen und Darmcanate, fondern 
auch in anderen Gebilden durchgehen. 8 

Emphysemaidiopathicum und andere Arten von 
Meteorismus. g 

Fälle von idiopathiſchem Emphyſem oder Anſammlung von 
Luft im Zellgewebe find ſehr ſelten; einige wenige find uns jedoch 
uͤberliefert, auf welche wir uns hier beziehen müjfen: 

Erſter Fall. In Folge eines Anfalles von Typhusſieber er⸗ 
ſchien plotzlich ein Erguß von Luft unter die Haut anfänglich an 
einem Beine, zuletzt aber am ganzen Koͤrper. Bei der Section 
drang bei'm Einſchneiden in das zuerſt afficirte und ſtärker ange⸗ 
ſchwollene Bein eine große Menge von Gas hervor, welches bei 
der Annäherung eines Lichtes mit einer blauen Flamme brannte; 
im Bauche und den Gedaͤrmen fand ſich ein Gas von aͤbnlicher 
Beſchaffenheit, ſowie in den Lymphdrüſen. Das Gas ſcheint wer 
gen ſeiner leichten Entzündbarkeit vorzüglich aus Kohlenwaſſerſtoff 
beſtanden zu haben. (Bally in London Medical and Phyeical 
Journal, Juny 1831.) 

Zweiter Fall. Mathew Baillie (Transactions of a So- 
ciety for the Improsement of medical and surgical Knowledge, 
vol. I.) ergäbtt den Fall eines zehnjaͤhrigen Maͤdchens, welches an 
allgemeiner Waſſerſucht mit hinzutretendem allgemeinen Emphyſem 
litt. Bei der Section fand man Luft im Zellgewebe des Stammes, 
der Arme und der Hüften verbreitet; der Magen und die Gedärme 
waren gleichfalls damit angefüllt. Die Luft war auch in einige 
Partien des Zellgewebes am Magen und den Gedärmen gedrungenz 
die das mesenterium bildenden Blätter des Bauchfells waren durch 
die in ihrem Zellgewebe entbaltene Luft voneinander entfernt, und 
die kleinen Gefäße am Magen und den Gedaͤrmen waren durchwe 
mit derſelben angefüllt. Eine große Menge Gas fand ſich zwiſchen 
den Pleurablättern und im Herzbeutel. Auch waren große An⸗ 

ammlungen von Serum zugegen. Die im Darmcanale enthaltes 
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ne Luft war nicht entzündlich, ſondern loͤſchte die Flamme aus 
und trübte Kalkwaſſer, Eigenſchaften, welche der Kohlenſäure eigens 
thüͤmlich find. . 5 

Huxham (Medical Observations and Inquiries, vol, III. p. 
33.) erzägle den Fall eines Franzoſen, bei dem ſich in Folge von 
Eruicerationen im Rachen und putridem Fieber ein Emphyſem am 
Geſichte, am Stamme und an der Bruſt einſtellte, welche unter 
der Anwendung von Fomentationen mit Kampherſpiritus und 
Weineſſig verſchwand. 

J. P. Frank hat Erguß von Luft in fünf aufeinanderfol⸗ 
genden Paroxysmen eines intermittens tertiana eintreten und in 
den Intermiſſionen ſchwinden ſehen. (De curandis hom. morbis 
lib. IV. p. 48.) Er giebt auch an, daß gegen das Ende epidemi⸗ 
ſcher Fieber in Italien und Deutſchland während des letzten Tyei⸗ 
les des achtzehnten Jahrhunderts Emphyſem ſehr haͤufig vorge⸗ 
kommen ſey (ib. p. 46). 

Dr. Graves hat einen Fall von Emphyſem nach einer pro⸗ 
fuſen Hämorrhagie beobachtet. (Dublin Journal, vol, XVIII. p. 
455.) Auch bei Gangraͤn kommt es nicht ſelten vor, begleitet von 
Flatulenz im Magen und Darmcanale. 


F. Smith berichtet einen Fall von Gasausduͤnſtung aus 
der Haut bei einem Hypochondriſten, welcher häufig ſtarken Gas⸗ 
anhaͤufungen im Magen unterworfen war, und angab, daß ihm 
häufig Luft aus der Urinblaſe abgehe. Die Luft trat in großer 
Menge aus den Poren der Haut in der Form Eleiner Blaſen her⸗ 
vor, welche, wenn man ſie wegwiſchte, ſich raſch wieder bildeten. 
(Dublin Journal, vol. XVIII. p. 456.) 

P. Frank erzählt mehre Faͤlle von Emphyſem in feinem 
bereits citirten Werke lib. VI. pp. 50 cet. 8. v. Pneumatosis. 

In dem erſten Falle, in welchem das Gas entzuͤndlicher Art 
war, muͤſſen nicht gewoͤhnliche chemiſche Veränderungen ſtattgefun⸗ 
den haben, da die im menſchlichen Körper gewoͤhnlich vorkom⸗ 
menden und chemiſch unterfuchten Gaſe ganz entgegengeſetzte Re⸗ 
fultate darbieten. Dieſer Fall iſt in der That fo eigenthuͤmlich, 
da kein aͤhnlicher uͤberliefert iſt, daß ich geneigt bin, ibn für eine 
Ausnahme zu halten, und ich beſchraͤnke mich daher auf die Be⸗ 
trachtung der haͤufiger vorkommenden Gaſe, deren vorzuͤglichſte Ei⸗ 
genſchaften die ſind, daß ſie nicht entzündlich ſind, die Flamme 
nicht unterhalten und meiſt geruchlos find. Folgende Thatſachen 
und Schlüͤſſe geyen aus der Vergleichung aller uns überlieferten 
Falle hervor: 

1) Das Vorkommen von Luft im Verdauungscanale, im 
Zellgewebe überhaupt oder ſonſtwo bei demſelben Individuum iſt 
nur als die verſchiedenartige Manifeſtation einer und derſelben 
Stoͤrung angeſehen. 

2) Da dieſe Ergüffe in einem Falle nach einer profufen Hä⸗ 
morrhagie, in einem anderen bei'm Typbusfie ber vorkommen, ſo 
geht daraus hervor, daß eine Blutentziehung im Anfange nutzlos 
oder ſelbſt ſchaͤdlich ſey. ; 5 5 

8) Mit Ausnahme des erſten Falles iſt kein Beweis dafür 
da, daß irgend eine Zerſetzung von gewöhnlicher Beſchaffenheit eine 
trat, deren Product das Gas ſeyn koͤnnte. 

4) Die Quelle des Gaſes läßt ſich aber noch am Sections⸗ 
ergebniß im zweiten Falte mit vieler Wahrſcheintichkeit in den klei⸗ 
nen Blutgefäßen ſuchen, welche, wenn idiopathiſches Emphyſem 
hervorgebracht wird, auf den membrandſen Schichten, welche das 
Zellgewebe bilden, oder, wenn jene Gasanſammlungen in den Ver⸗ 
dauungs= oder anderen mit einer Schleimhaut ausgekleideten Hoͤh⸗ 
len vorkommen, auf der inneren Fläche dieſer Organe ſich verzwei⸗ 
gen. Es läßt ſich auch faſt mit Gewißheit annehmen, daß die 
Gasanſammlungen zur Erzeugung der Fiatulenz des Verdauungs⸗ 
canales, welche von ihnen und in der Intenfität abweicht, mit 
beitragen. 1 

Gasanſommlungen im Verdauungscanale find am häufigften 
unter folgenden Umftänden beobachtet worden: man findet häufig 
die Gedärme von kurzlich Verſtorbenen von Luft ausgedehnt, und 
dieſer Meteorismus ſcheint lange vor dem Faͤulnißproceſſe, bei dem 
ſich viele Gaſe entwickeln, einzutreten. x 
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Bei den Typhoidfiebern iſt tympanitis ein häufiges Sym⸗ 
ptom und zeigt eine große prostratio virium an. Während des 
Verlaufes vieler acuten Krankheiten, welche von ſymptomatiſchen 
oder medicamentalen Entleerungen begleitet find, werden nicht ſel⸗ 
ten große Mengen Gas im Magen und in den Gedaͤrmen abge⸗ 
ſondert. Flatulenz iſt auch eine gewoͤhnliche Affection alter und 
geſchwächter Conſtitutionen, beſonders chlorotiſcher Frauen, deren 
Gefaͤßſyſtem ſich in einem Zuſtande der Depreſſion befindet. Sie 
tritt nach der Entziehung gewohnter Reizmittel ein, ſo bei'm 
Faſten, bei dem Uebergange von animaliſcher Koſt zur vegetabili⸗ 
ſchen, oder bei dem ausſchließlichen oder gelegentlichen Genuſſe der 
letztern ohne aromatiſche Wuͤrze. Eine jede Nahrung, welche kei⸗ 
nen gehoͤrigen Zuſchuß von Chylus dem Blute verſchafft, oder eine 
jede Urſache, welche direct oder indirect die volle Menge des in 
den Gefäßen circulirenden Blutes vermindert, oder durch Anſchop⸗ 
pung die toniſche Contractionskraft der Gefäße ſelbſt fo ſehr ſchwaͤcht, 
daß das Caliber derſelben fuͤr die Quantitaͤt des in ihnen circuli⸗ 
renden Blutes zu groß iſt, beguͤnſtigt jene Gasanſammlungen. 


Zur Beſtätigung dieſer Anſichten führen wir an, daß Flatu⸗ 
lenz haͤufig bei Kindern vorkommt, welche ſchlecht genährt, oder deren 
Am men ſchwaͤchlich find; beſonders während der erſten drei Monate der 
Säugezeit, wenn die Mutter noch ſchwach von ihrer kurz vorher einge⸗ 
tretenen Entbindung iſt, fehlt ibrer Milch noch die gehörige Menge 
des nährenden Stoffes, welche für das Kind nothwendig iſt, und welche 
dieſe mit den zurüdichrenden Kräften der Mutter erlangt. Aus 
derſelben Urſache ſehen wir das Kind an einer aͤhnlichen Affection 
leiden, wenn die Amme derſelben Purganzen eingenommen hat, oder 
die Menſtruation oder eine neue Schwangerſchaft eintritt, bevor 
das Kind entwoͤhnt iſt. 

Diejenigen Krankheiten, welche ſich durch eine behinderte Blut⸗ 
circulation characteriſiren, wie Aſthma und einige Formen von 
Herzkrankheiten, find ſtets von einer hoͤchſt beſchwerlichen Flatu⸗ 
lenz begleitet. 

Die Quantität der von dem Magen und den Gedaͤrmen abge⸗ 
ſonderten Luft iſt oft ungemein groß. Ich beobachtete neulich ei⸗ 
nen Fall bei einer Dame, aus deren Magen die Ausſcheidung von 
Luft laͤnger, als eine Stunde, ohne Unterbrechung, andauerte; 
dieſes war mehr, als einmal, der Fall und trat bei leerem Mas 
gen ein; zugleich waren dyspeptiſche Symptome zugegen. Franck 
erzählt einen Fall, in welchem der Magen oberhalb der Gedärme 
bis in das Becken hinabreichte; während des Lebens wurden nicht 
nur die Leber und das Zwerchfell nach Oben geſchoben, ſondern auch 
ihr Hinabſteigen verhindert, wodurch natürlich die Beſchwerden 
des Kranken einen ungemein hohen Grad erreichten. 

Zuſammenſetzung und Quelle der Gaſe. — Wenn 
wir die Erklärungen durchgehen, welche man für die Entftchung 
von Gasanhäufung im Verdauungscanale zu geben verſucht hat, 
ſo finden wir uns gendthigt, die Urſachen dieſer Affection in um⸗ 
ſtänden zu ſuchen, welche fern von oͤrtlicher Veränderung ſtehen, 
in einer eigenkhuͤmlichen Beſchaffenheit des Organismus, und mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit, des Gefäßfyftems in'sbeſondere. 

Die Quellen, welche man fuͤr die Gasanſammlungen im menſch⸗ 
lichen Körper angegeben hat, find — im Magen und Darmcanale 
erſtens atmofphärifche Luft, welche mit der Nahrung eingeſchluckt 
worden iſt; zweitens Zerſetzung der Speiſen, — oder im idiopathi 
ſchen Emphyſem einige der Miſchungsbeſtandtheile des Körpers. 

Daß atmoſphaͤriſche Luft mit der Nahrung verſchluckt wird, 
unterliegt keinem Zweifel, aber die Quantität iſt ſehr unbedeutend, 
und von geringem, oder gar keinem Belange, da ſte ſelten lange 
zurückgehalten wird — Eine Zerſetzung der ingesta iſt ebenfo uns 
wahrſcheinlich, da es bereits ſeit langer Zeit durch Spallanzani 
feſtgeſtellt worden iſt, daß irgendwelche Veränderungen, wie, z. 
B., die Faulniß nicht nur durch das Vorhandenſeyn des Magen: 
ſaftes verhütet wird, ſondern daß dieſe Secretion in kurzer Zeit 
verdorbenen Speiſen ihre urſprüngliche gute Beſchaffenheit wieder 
giebt (Beaumont). Bei keinem der zahlreichen Verſuche, welche 
man über naturliche und känſtliche Verdauung in dem Magen und 
außerhalb deſſelben angeſtellt hat, fand ein der Fermentation ähnlie 
cher Proceß ſtatt, und wir wiſſen auch, daß Sauerſtoff, welcher 
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für den Proceß der Gffiggäyrung, der allein im lebenden Körper 
ftattfinden kann, weſentlich iſt, nie in den Verhaͤltniſſen vorhan⸗ 
den iſt, wo Gasanſammlungen am Häufigften und in der groͤßten 
Menge vorkommen. Ferner dienen die Fälle, in welchen ſich Luft 
im Magen und Darmcanale nach langem Faſten, oder während 
einer acuten Krankheit, zu deren Symptomen Diarrboͤe gehört, 
oder zu deren Heilung Purganzen angewendet worden find, an⸗ 
ſammelt, hinlaͤnglich zum Beweiſe, daß das Gas nicht als ein 
Product der Zuſammenſetzung der in jenen Eingeweiden enthalte⸗ 
nen contenta angeſehen werden kann. 

um die Gasanhaͤufung bei idiopathiſchem Emphyſem zu erfläe 
ren, hat man behauptet, daß das Gas in dieſer Affection das Res 
fuitat eines Putrefactionsproceſſes ſey und, zur Unterftügung dieſer 
Behauptung, Faulfieber als Beiſpiel angeführt. Aber bei dieſen 
ſogenannten putriden Krankheiten findet gar kein fauliger Zuſtand 
eines der Miſchungsbeſtandtheile im Körper ſtatt, denn in einigen 
Fällen iſt nur eine geringe, oder gar keine Ausſcheidung von Gas 
vorhanden, und die der Putridität characteriſtiſche grüne Färbung 
der Haut und der foͤtide Geruch fehlen gaͤnzlich. Es iſt auege⸗ 
macht, daß Putrefaction nur nach dem abfoluten Tode eintreten 
kann, und ſogar das Vorkommen von Luft bei beginnender Gan⸗ 
gran läßt eine weit rationellere Erklärung zu, als die durch fau⸗ 
lende Zerſetzung. Ale Beweis dafuͤr, daß Gasanſammlungen ohne 
Fäulnig vorkommen können, vergleiche man Andral, Anatomie pa- 
thologique, vol. II. p. 201 und Dr. Stokes, in feinem Werke 
uͤber Herzkrankheiten, S. 476. 

Betrachten wir nun die Vermuthung, daß die ergoſſene Luft 
ihren Urſprung in den Blutgefäßen habe. 

Die im Magen und Darmcanale vorkommenden Gasarten ſind 
Sauerſtoff, Kohlenſäure, Stickſtoff, Waſſerſtoff, Schwefels und 
Kohlenwaſſerſtoff. Der Sauerſtoff iſt nur im Magen vorgefunden 
worden, da ſein Urſprung deutlich in der mit der Nahrung verfchluds 
ten atmoſphaͤriſchen Luft liegt. Das Verhaͤltniß der andern Gaſe 
iſt ſehr verſchieden, allein im Ganzen läßt ſich ein Vorwalten der 
Kohlenſäͤure und des Stickſtoffs annehmen, indem die erſtere oft 
70,0, ſelten 30,0, der letztere von 70,0 bis 18,0 ausmacht, waͤb⸗ 
rend Schwefelwaſſerſtoff, Kohtenwaſſerſtoff und reiner Waſſerſtoff 
nicht über y des Ganzen ausmachen (Magendie's Phyſiologie). 
Was die letztern Gasarten betrifft, ſo bin ich der Meinung, daß, 
da fie fo haͤufig und faſt ausſchließlich im untern Theile des Darm⸗ 
canals vorkommen, ſie mehr, als die Producte einer normalen Aus⸗ 
ſcheidung, als einer krankhaften Thaͤtigkeit, angefehen werden koͤn⸗ 
nen. Da ſie uͤberdieß nur einen ſehr geringen Theil der combinir⸗ 
ten Gafe ausmachen, fo beſchraͤnke ich mich hier darauf, eine Hy⸗ 
potheſe fuͤr das Erſcheinen der bei Weitem uͤberwiegenden Gaſe, 
namlich des Stickſtoffs und der Kohlenſäure, aufzuſtellen. 

Das Einbauchen des Sauerſtoffs und das Aushauchen der Koh⸗ 
lenſäure findet nicht nur in den Lungen ſtatt, ſondern wird auch 
durch das, dem lebenden Körper entnommene, Blut bewirkt. 
Muͤller, Cbriſtiſon und Andere geben an, daß, als fie friſch⸗ 
gelaſſenes venoͤſes Blut in einer dichtverſchloſſenen Flaſche mit ats 
mofphärifcher Luft zuſammenſchuͤttelten, ein Theil des Sauerſtof⸗ 
fes ſich durch Koblenſäͤure erſetzt fand, wobei die dunkele Roͤthe 
des Venenblutes in die hellrothe des Arterienblutes uͤberging. 

Magnus, Muͤller u. A. haben Koblenſäure, Stickſtoff und 
Sauerſtoff aus dem Blute gewonnen. Der erſtgenannte Experi⸗ 
mentator giebt an, daß Kohlenſäure im vendſen, und Sauerſtoff 
im arteriellen Blute überwiege, während die Quantität des 
Stickſtoffs in beiden nicht weſentlich verſchieden ſey. Allen und 
Pepys (Philosoph. Transactions 18 29) ließen Thiere eine Mi⸗ 
ſchung von Sauerſtoff und Waſſerſtoff einath nen, worauf Stids 
ſtoff einen Tbeil der ausgehauchten Luft ausmacht. Edwards 
bat feſtgeſtellt, daß Stickſtoff in verſchiedener Menge von den Lun⸗ 
gen abſorbirt werde, während die Ausbauchung derſelben feiner Abs 
ſorption gleichkomme, oder fie nur wenig überſchreite. Er fand auch, 
daß, unabhängig von andern uUrſachen, die Abſorption des Stick⸗ 

ofs im Sommer ftärker fen, als im Winter, zu welcher Jabres⸗ 
zeit ſie oft ganz aufhört. (Influence of physical agents on Life, 
pp. 226 — 229.) 
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Aus den vorhergehenden Thatſachen geht hervor, daß bie Koh⸗ 
lenſäure, welche in der ausgeathmeten Luft die Stelle des Sauer⸗ 
ſtoffs einnimmt, ihre Quelle im Blute finde, und daß Stickſtoff von 
den kungen ſowohl abſorbirt, als ausgehaucht werde, indem das 
Vorhandenſeyn derſelben nicht als ein Product der Exſpiration er. 
ſcheint, ausgenommen, wenn es ſich nicht in der eingeathmeten 
Luft findet. Ferner geht daraus hervor, daß die Abſorption und 
Exbalation der Gaſe bei der Reſpiration nicht durch eine ſpecifiſche 
Thätigkeit der kungen ſelbſt hervorgebracht werden, ſondern nach 
phyſicaliſchen Geſetzen vor ſich gehen, welche die Aufloͤſung und 
wechſelsweiſe Beimiſchung der verſchiedenen Gaſe reguliren, indem 
die Lunge nur der Apparat ift, vermittelt deſſen das verdorbene und 
ausgehauchte Gas durch friſche atmoſphariſche Luft erſetzt wird. 

In uebereinſtimmung mit dieſen Beobachtungen läßt ſich der 
Reſpirationsproceß auf folgende Weiſe kurz darſtellen. Der Sauer 
ſtoff der atmoſphoͤriſchen Luft wird ſchnell von den Blutgefäßen 
der Lunge abſorbirt, in denen er in einfacher Aufloͤſung mit dem 
Blute ſolange zurückgehalten wird, bis daſſelbe, durch die Herzac⸗ 
tion fortgetrieben, in den capillaren Endigungen der Gefäße in 
entfernten Tyeilen ankommt, wo bei den eigenthuͤmlichen daſelbſt 
ſtattſindenden Veränderungen fein Sauerſtoff verſchwindet und Koh⸗ 
lenſtoff gebildet wird. 

Das Blut hat nun feine Farbe von der rothen arteriellen 
in die dunkle venoͤſe umgewandelt, ſtroͤmt durch die Venen in das 
Herz und wird dann in dle Lungengefaße hineingetrieben, um von 
Neuem der Einwirkung der Luft ausgeſezt zu werden, worauf 
Kohlenſäure ausgeathmet, Sauerſtoff von Neuem aufgenommen 
und die hellrothe Farbe wieder bergeſtellt wird. Der gleichfalls 
abſorbirte Stickſtoff der atmoſphaͤriſchen Luft dringt unverändert 
durch den ganzen Organismus und wird durch die Gefaͤße der 
Lunge wieder ausgeathmet. Allrin wir haben dieſe Reſpirations⸗ 
pbänomene nicht in den Lungen ausſchließlich aufzuſuchen, denn wir 
finden, daß ähnliche Veränderungen in der Luft vor ſich gehen, 
wenn fie mit faſt jeder lebenden Fläche des Körpers in Berührung 
kommt. (Vergl. die Experimente von John Davy (Philosoph, 
Transact. 1823) über die pleura; Abernethy und Collard 
de Martigny (Journal de Physique) über die Haut. S. auch 
Cruikſhank und andere Phyſiologen.) Auch im Darmcanale, 
in welchem nur eine Exſpiration ſtattfinden kann, findet man unter 
den daſelbſt enthaltenen Gaſen Stickſtoff und Kohtenfäure in gror 
ßer Menge. 

Wir haben alſo Urſache, zu ſchließen, daß der lebende Körs 
per eine große Athmungsmaſchine iſt, mit anderen Worten, daß 
die bei der gewöhnlichen In» und Exſpiration vor ſich gehenden 
Veränderungen auf jeder Fläche des Körpers ſtattfinden, welche 
unter Umftände, die die Action der Luft begünſtigen, gebracht 
wird. Die Lungen bewirken nur jene Veränderungen ſchneuͤer und 
vollſtändiger, als andere Organe, weil fie eine großere, der Luft 
bloßgeſtellte Oberflache und eine weit größere Menge von Blut⸗ 
gefäßen haben. Wenn nun atmoſphäriſche Luft von den verſchiede⸗ 
nen Geweben des Körpers abſorbirt wird, fo tritt fie in die Cir⸗ 
culation ein, in welcher fe in einem Zuſtande einfacher Löͤſung ſich 
findet, wobei dann der Sauerſtoff mit Leichtigkeit für die Lebens⸗ 
zwecke verwendet wird. Stickſtoff und Kohlenſäure jedoch muͤſſen 
irgendwo einen Ausgang finden, welcher in gewohnlichen Fäl⸗ 
len durch die Lungen und in kleinen Quantitäten durch die Haut 
oder andere Theile, aber in ungewoͤhnlichen Fällen, fo oft 
die Quantität der aufgenommenen Luft vermehrt wird, auch durch 
andere Gebilde geſchehen kann, in welchen die kleinen Veräſtelun⸗ 
gen der Blutgefäße nicht durch ein dichtes Gewebe getragen wer: 
den, wie es da der Fall iſt, wo fie ſich auf der Oberfläche einer 
inneren Schleimhaut, z. B., des Magens und Darmegnals, pers 
öſteln, wodurch dann eine gasförmige Ausdehnung dieſer Organe 
eintritt. In Fällen, wo die Menge der im Blute enthaltenen 
Luft noch mehr geſteigert wird und die weich feſten Theile an Dich⸗ 
tiakeit und Cohaͤſion bedeutend verändert werden, wie bei Gans 
grän oder andern krankhaften Verbältniffen, kann der Erguß auch 
ſchnell stattfinden und ein idiopattiſches Emobyſem erzeugen. 

Wenn wir finden, daß bei dem gewöhnlichen Athmungspro⸗ 
ceſſe, nach den Verſuchen von Allen und Pepys, 27 Kudikzoll 
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Kohlenſäure allein von den Lungen innerhalb einer Minute aus⸗ 
gehaucht werden, fo werden wir uns nicht mehr über die unge⸗ 
beuren Gadanfammlungen wundern, welche man im Zellgewebe des 
Koͤrpers oder im Magen und Darmcanale bei gewiſſen abnormen 
Verhältniſſen des lebenden Organismus beobachtet hat. Aber die 
Quelle, aus welcher dieſe vermehrte Menge von Luft im Blute 
derkommt, und die Urſachen, welche fie bewirken, bleiben noch zu 
betrachten uͤbrig. 

Nach Magendie's Verſuchen wird die Reſorption durch die 
Blutgefäße durch einen Zuſtand von Congeſtion und Plethora ver⸗ 
zoͤgert oder gänzlich aufgeboben, während fie durch eine bedeutende 
Depletion ungemein erleichtert wird. Indem wir dieſes auf die 
Anfammlung von Gas ausdehnen, ergiebt ſich, daß Alles, was den 
vollen Betrag der in den Blutgefäßen circulirenden Blutmenge 
vermindert, die Abſorption von Luft, oder im Allgemeinen eines 
jeden abſorbirbaren Stoffes befördert, ſobald derſelbe dem Ein⸗ 
fluſſe dieſer Function ausgeſetzt wird. Zum Beweiſe dieſer Ans 
nahme dient die ſo haͤufige Anſammlung von Gas in Verlaufe ei⸗ 
ner jeden Krankheit, zu deren Symptomen Diarrhoe oder Haͤmor⸗ 
rhagie gehoͤren, oder wo dieſe kuͤnſtlich hervorgebracht worden ſind, 
oder wo Umſtaͤnde eintreten, welche die Blutmenge zu vermindern 
ſtreben, oder den noͤthigen Zuſchuß von Chylus zum Blute vers 
hindern, oder wo auf irgend eine Weiſe der Tonus der Blutge⸗ 
fäße beeinträchtigt wird, was beſonders bei aſtheniſchen Fiebern 
der Fall iſt. Das Gas fammelt ſich hier fo lange an, bis Um⸗ 
ſtaͤnde eintreten, welche feine Ausbauchung nicht nur durch die 
Lungen, ſondern auch durch die verſchiedenen mit einer Schleim⸗ 
haut ausgekleideten Höhlen beguͤnſtigen. 

Der Erguß von Luft im Magen und Darmcanale bei aſthma⸗ 
tiſchen Affectionen oder Krankheiten der behinderten Circulation, 
tritt durch einen etwas verſchiedenen Proceß ein und verlangt eine 
befondere Beachtung. Nach Müller’s und Magnus's Verſu⸗ 
chen rührt die dunklere Farbe des Venenblutes von einem Webers 
ſchuſſe an Koblenfäure her, welches Gas durch die Vereinigung 
des in der eingeathmeten Luft enthaltenen Sauerſtoffs und der 
Kohle im Blute gebildet wird. Dieſe Umwandlung kann auch 
ſtattfinden, wenn der directe Einfluß der atmofphärifchen Luft aus⸗ 
geſchloſſen wird, wie es Macartneys Verſuche beweiſen, bei 
welchen in einer hermetiſch verſchloſſenen Glasroͤhre befindliches 
Arterienblut dunkelroth und wirklich venoͤs wurde. Dieſe Bildung 
der Kohlenſaͤure geht nicht augenblicklich vor ſich, ſondern bedarf 
zu ihrer Vervollſtändigung einer gewiſſen Zeitdauer. In Fällen, 
wo keine Behinderung der Blutcirculation ſtattfindet, tritt Jene 
Veränderung in den Capillargefäßen ein; wenn dagegen eine Be⸗ 
hinderung der Circulation vorhanden iſt, wie in den obengenann⸗ 
ten Krankheiten, tritt jene Veränderung ein, bevor das Arterien 
blut die Capillargefäße erreicht, und führt die blaue Faͤrbung der 
Rippen u f. w berbei Aber in Folge des Zustandes der kungen 
bei dieſen Krankheiten iſt ihre exhalirende Kraft bleintraͤchtigt, und 
da das Blut mit Kohlenſäure überladen iſt, fo ſuchen Magen und 
Darmcanal vicariirend daſſelbe von dieſer Ueberfüllung zu befreien, 
wodurch denn Flatulenz in allen ihren Formen hervorgebracht wird. 

So haben wir denn, wie ich glaube, Urſache, den Schluß zu zie⸗ 
ben, daß die fo häufig im Magen und Darmcanale, oder ſeltener 
im Zellgewebe, gefundenen Gaſe nicht das Reſultat einer Fermen⸗ 
tation der contenta des erſteren, noch einer Putrefaction der vi⸗ 
talen Miſchungsbeſtandtheite find, ſondern in Folac von Zuſtänden 
entſtehen, welche die natürliche Fülle des Gefäßſoſtems vermin⸗ 
dern, oder den Durchfluß des Blutes durch die Blutgefäße ver: 
zoͤgern. 


Luft im Magen 
Wir haben fruͤher geſehen 


eine Urfahe der Indigeſtio n. — 
„ daß zur vollſtändigen Ausführung des 
Verdauungsproceſſes es notwendig fen, daß die Muskelcontractio⸗ 
nen des Magens wirkſam find — die wurmfoͤrmigen, um den Mas 
genſaft mit der Nahrung zu vermiſchen, und den gebildeten Spei⸗ 
febrei fortzuſchaffen, und die toniſchen oder comprimirenden, um 
die erſtern zu unterſtätzen und den neugebildeten Speiſebrei durch 
den pylorue in das duodenum hinabzudrängen. Wenn aber Luft 
im Magen ift, fo ſtellt ſich dieſelbe zwiſchen den Nahrungsſtoff und 
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die innere Oberfläche des Magens, woraus folgt, daß die Mus⸗ 
kelanſtrengungen dieſes Organes ohne Wirkung bleiben: die Rah⸗ 
rung, beſtehe fie auch aus den leichtverdaulichſten Stoffen, bleibt 
faft unbewegt im abhängigſten Theile des Magens liegen; der 
Cyymus bleibt, ſtatt durch den pylorus hindurchgedraͤngt zu wer⸗ 
den, mit der halb aufgeloͤſ'ten Nahrung vermiſcht, und das, was 
im Normalzuſtande ein angenehmer und geſunder Reiz war, wird 
eine Urſache der Irritation, worauf denn die ganze Reihe der dys⸗ 
peptiſchen Symptome eintritt. Aus denſelben Urſachen begleitet 
Verſtopfung fo häufig dieſe Affection, denn wegen der Gegenwart 
der Luft in den Gedaͤrmen koͤnnen die Muskelbewegungen, durch 
welche allein die contenta derſelben vorwärts geſchafft werden, nicht 
mit der gehoͤrigen Energie wirken, woraus denn die Retention der 
faeces hervorgeht. 

Zur Unterftügung dieſer Anſichten kann ich hinzufügen, daß 
eine gewöhnliche Urſache von Indigeſtionsanfaͤllen zu große Anſtren⸗ 
gung bei leerem Magen iſt, 1 B., weite Spagiergänge vor dem 
Frühſtuͤcke. Denn nach den verlängertem Faſten von zwölf Stun⸗ 
den wird das Gefaͤßſyſtem durch jede neue ſchwächende Urſache in 
einen für die Abſorption von kuft äußerſt günſtigen Zuſtand ver⸗ 
ſetzt, worauf denn in kurzer Zeit das Gas ſich in Magen anſam⸗ 
melt. Darauf wird dann das Fruͤhſtuck eingenommen, welches we⸗ 
gen des früheren Vorhandenſeyns und der fortdauernden Anſamm⸗ 
lung von Luft nicht gehörig verdaut wird, und — ein Anfall von 
Indigeſtion iſt die Folge. Dieſer kann dadurch verbütet werden, 
daß man vor den Spatziergängen Kaffee und Zwieback genießt. 

Aus den vorhergehenden Betrachtungen ſind wir berechtigt, zu 
ſchließen, daß das deſte Mittel, die dyspeptiſchen Symptome zu 
erleichtern, darin beſteht, durch angemeſſene carminativa die Luft 
auszutreiben, oder was noch wirkſamer iſt, ein Senfbrechmittel 
u geben, welches auf ein Mal alles Nachtheilige entfernt. Das 
forgfältige Vermeiden aller der Urſachen, welche, wie man beobach⸗ 
tet hat, die Production der Darmgaſe beguͤnſtigen, eine naͤhrende 
Diät und die gelegentliche Anwendung allgemein den tonus und 
die Kraft des Gefaͤßſyſtemes ſtaͤrkender Mittel werden ſich als bie 
erfolgreichſte Art der Behandlung zeigen. Ich brauche kaum zu 
bemerken, daß alle depletoriſchen Maaßregeln, wie die Darreichung 
von Purganzen, die Krankheit nur ſteigern und daher forgfältig 
zu vermeiden ſind. 

Zum Schluſſe will ich noch bemerken, daß ich Flatulenz nicht 
für die einzige Urſache der Dyspepſie halte, aber wenigſtens für 
eine ſolche, welche am Leichteſten erkannt und dargethan werden 
kann. (Dublin Gazette, May 1843.) 


Miscellen. 


ueber Anwendung des Jodkali's, um die nach dem 
Gebrauche des ſalpeterſauren Silbers eingetretene 
braune Färbung der Haut zu beſeitigen, hat Dr. Gra⸗ 
ham zu Edinburgh, in der Dublin medical press, eine Mitthei⸗ 
lung gemacht, nach welcher er durch die von ihm unternommenen pho⸗ 
tographiſchen Verſuche darauf geführt worden iſt, das Jodkali zu 
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dem oben angegebenen Zwecke anzuwenden. — Anfangs verſchrieb 
er das Jodkali als Linimene, Der Kranke, deſſen Haut merklich 
gebraͤunt worden war, durch langen innerlichen Gebrauch des fals 
peterſauren Silbers, und bei welchem die Salperfäure während lan⸗ 
ger Zeit und in der erſten Periode vergeblich angewendet worden 
war, rieb ſich Morgens und Abends die Haut ein und ſetzte ſich 
moöglichſt der Wirkung des Sonnenlichts aus. — Er hat das Jod⸗ 
kali auch mit Unguentum Neapolitanum verbunden; er hat es auch 
innerlich in beträchttichen Gaben angewendet, jedoch mit der Vorſicht, 
von Zeit zu Zeit den Gebrauch auszuſetzen, um unangenehme Refultare 
zu vermeiden, die zuweilen vor Anwendung dieſes Arzeneimittels ent⸗ 
ſtehen konnen. — Die Siberfärbung datirte bei dieſen Kranken 
feit länger, als vierzig Jahren; ſeit drei Jahren iſt ſchon das Jod⸗ 
kali angewendet worden, beſonders im Sommer, ohne die geringſte 
übele Folge, und gegenwärtig hat die braune Farbung der Haut⸗ 
fläche merklich abgenommen, fo daß in gewiſſen Theilen des Ge⸗ 
ſichts die Haut faſt ihre Normalfaͤrbung wiedererlangt hat. 

Von hernia cruralis incarcerata, mit Ausdeh⸗ 
nung des Bruchſackes durch flüffiges Blut, erzählt Dr. 
J. Toynbee in london Medical Gazette, vom 5. Mai 1843, 
folgenden Fall: „Mad. H., funfzig Jahre alt, groß und mager, 
welche ſeit ſechs Monaten abgemagert war, wurde von einem 
Schmerz in der rechten Leiſte, am 28. Februar, befallen, der ei⸗ 
nige Zeit lang ſehr heftig war, aber allmälig verſchwand Gegen 
Abend zeigten ſich die gewöhnlichen Symptome eines eingeklemm⸗ 
ten Bruhes, und als ſie ſich in's Bett legte, bemerkte man eine 
Anſchwellung in der rechten Leiſte, welche am folgenden Morgen 
etwas zugenommen hatte. Am Morgen des 29. Februars ging 
die Kranke noch im Haufe umher, aber gegen 2 uhr nahmen die 
Schmerzen und das Uebelbefinden bedeutend zu, und fie fiel plöͤtz⸗ 
lich in Ohnmacht, worauf meine Hülfe in Anſpruch genommen 
wurde. Bei der Unterſuchung fand ich eine Anſchwellung in der 
rechten Leiſte, von der Größe eines kleinen Huͤhnereies, welche 
durch einen Schenkelbruch hervorgebracht war; ſie war auffallend 
hart und geſpannt, und ihr Umfang wurde durch die Anwendung der 
taxis durchaus nicht verkleinert. Ich entſchtoß mich daher zur 
Operation, welche ich an demſelben Abend ausfuͤhrte. Nichts Un⸗ 
gewoͤhnliches bot ſich bei den Acten der Operation dar, bie der 
Bruchſack bloßgeleat war; er hatte den Umfang einer kleinen Wall⸗ 
nuß, war ſehr geſpannt und vollkommen ſchwarz. Als derſelbe 
geoͤffnet wurde, fand ſich, daß er einen großen Theil ſeines um⸗ 
fangs einer bedeutenden, in ihm enthaltenen, Menge dunkelfarbi⸗ 
gen Blutes, von Syrupsconſiſtenz, zu verdanken habe. An ſeinem 
oberen Ende befand ſich eine kleine rundliche Maſſe, gleichfalls 
ganz ſchwarz und unregelmäßig anzufuͤhlen. Ich entfernte mehre 
Schichten von feſter Fibrine von feine Junenflaͤche, wodurch in 
der Mitte ein ſehr kleines Stuck Netz bloßgelegt wurde, welches 
von dunkler Farbe war, aber ſeine normale Conſiſtenz beſaß. 
Nach einer genauen Unterſuchung und da ich fand, daß kein Blut 
an der Oberfläche hervorquoll, trennte ich die Structur am liga- 
mentum Pouparti und brachte den vorgefallenen Theil in die 
Bauchhoͤhle zuruck. Kein ungünſtiges Symptom trat ein, die 
Kranke war in drei Wochen vollfländig geneſen und iſt bis jetzt 
ganz geſund geblieben.“ 
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